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Ein Naturforſcherleben. 


Keine Dichtung. > 
(Fortſetzung.) 


Es kam Adolf offenbar ſehr zu ſtatten für feinen gan- 
zen Lebensberuf, welcher der des Lehrers war, daß er einige 
Jahre lang auch Kinder unterrichtet hatte. Dadurch hatte 
er ſchon auf der unterſten Stufe der Lehrthätigkeit gelernt, 
den Unterricht nach Form und Inhalt dem Faſſungsver⸗ 
mögen und dem dabei nicht unbeachtet zu laſſenden 
Geſchmack ſeiner Schüler anzubequemen. Die Kunſt 
des Lehrens iſt bei Lichte betrachtet eine nicht blos auf den 
Lehrerſtand allein zu beſchränkende, denn zuletzt iſt es doch 
die höchſte Pflichtübung der Menſchenliebe, daß wir un⸗ 
ſerem Nächſten von unſerem nützlichen und veredelnden 
Wiſſen mittheilen. Die Bell⸗Lankaſterſchulen, deren Be⸗ 
deutung von dem tiefblickenden Menſchenfreunde nicht 
unterſchätzt werden kann, konnten nur deshalb nicht zu 
ihrer vollen Blüthe gedeihen, weil ſie in ihren Leiſtungen 
und Erfolgen nothwendig über das Maaß von Wiſſen und 
Geiſtesbildung hinausführen mußten, welches die Pfafferei 
aller Confeſſtonen dem Volke vorſchreibt, wie denn auch die 
Bedrückung der Hochkirche den edeln Joſeph Lankaſter aus 
ſeinem Vaterlande vertrieb. 

Freilich, ſo lange das Unterrichtsbudget ſelbſt in den 
ſogenannten Muſterſtaaten der Intelligenz nur wie ein 
kleiner Bruchtheil neben dem Rieſenbudget des Krieges 


ſteht, ſo lange kann von einer Erreichung des Höchſten in 
der Volksſchule nicht die Rede ſein; es kann davon die 
Rede nicht ſein, ſo lange die Schule unter der Gewalt der 
Kirche ſteht, ſo lange irgendwo in Friedenszeiten auf 100 
Soldaten mehr Unter- und Ober⸗Offiziere kommen als 
auf eine gleiche Anzahl von Schülern Lehrer. 

Wir haben ſchon oft dadurch angeſtoßen, aber wir wer⸗ 
den dennoch nicht aufhören zu ſagen, daß unſere Volks⸗ 
ſchule im großen Ganzen noch tief unter dem Niveau un⸗ 
ſeres Jahrhunderts ſteht. 

Wir hören viel von Reformen reden und von einem 
angeblich allgemein danach erwachten Streben. So lange 
ſich der Väter und Mütter nicht ein Ingrimm über die 
Hintanſetzung des Volksunterrichts gegen irgend ein an⸗ 
deres Staatsintereſſe, möge ed heißen wie es wolle, 
bemächtigt — glauben wir nicht an den Ernſt aller dieſer 
Reformredereien. Ein Volk, welches nicht Mann für 
Mann den Schwerpunkt ſeiner Größe in den Volksunter⸗ 
richt legt — wir wollen uns in unſerem Ausdruck mäßigen 
— hat kaum ein Recht, über Regierungsbevormundung zu 
klagen. 

Allerdings muß man in dem bezüglichen Sinne außer⸗ 
halb des Volks ſtehen, um dieſes Urtheil zu gewinnen. 
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Das Volk ſelbſt kann über feine geiſtige Bedürftigkeit nicht 
eben ſo wie über leibliche zum Bewußtſein kommen, weil 
man den geiſtigen Beſitz Anderer nicht eben ſo mit Augen 
ſehen und mit Händen greifen kann, wie den leiblichen. Nur 
erſt durch die dargebotene Befriedigung lernt man hier ſeine 
Bedürftigkeit kennen. 

Darum iſt auch die Verpflichtung für diejenigen ſo 
groß, ſo gebieteriſch groß, welche im Beſitz der Mittel ſind, 
um der geiſtigen Armuth des Volkes abzuhelfen. Und die 
Größe dieſer Verpflichtung wird zur Laſt, faſt zur Siſy⸗ 
phusarbeit, wenn man erwägt, wie entmuthigend langſam 
die Erfolge ſolcher Bemühungen um Volksbildung erſt ein- 
treten. Man muß ſich an einem Gleichniſſe Muth und 
Ausdauer holen, welches Adolf in einem ſeiner ſpäteren 
Volksbücher einer ſinnigen Frau in den Mund legt. Wem 
die ſchwere Aufgabe geſtellt, eine große Feldbreite mit dem 
Spaten umzugraben, der ſteht während der ganzen Arbeit 
mit dem Rücken gegen die umzugrabende Fläche und hat 
vor ſich nur den Blick auf die kleine aber doch immer all- 
mälig zunehmende Fläche des Umgegrabenen und freut ſich 
über deren Wachſen. Machet es eben fo, ihr aufopferungs— 
fähigen Volkslehrer, ſehet euch nicht um nach der großen 
noch trägen Maſſe, ſondern ſauget immer neuen Dauer⸗ 
muth aus der Freude über die Einzelnen, welche ihr vor- 
wärts brachtet. 

Dieſes Gleichniß hat in ſpäteren Jahren Adolfs Kraft 
manchmal aufrecht erhalten. Er hat es aber trotz unend⸗ 
licher Hinderniſſe vermocht, bald in der bald in jener Form 
der Verpflichtung nachzukommen, deren Erkenntniß zuerſt 
bei der Gründung jenes Bürgervereins in ihm klar zu 
werden begann. Er hat ſogar den gefährlichſten Angriff 
auf die Feſtigkeit ſeines Vorſatzes überſtanden: die Ein⸗ 
wendung mancher Freunde, daß er ja keinen Dank, keine 
Anerkennung von Seiten derer habe, denen er belehrend 
nützen wolle. Wir werden ſpäter auf dieſe Einrede zurückkom⸗ 
men, die eben ſo unrichtig als unberechtigt, ja in ſo fern 
beleidigend nicht blos für das Volk, ſondern auch für den 
iſt, dem die Einrede gemacht wird, als fie auf der beleibi- 
genden Unterſtellung beruht, er denke bei dem was er für 
das Volk thut an Dank und Anerkennung. 

Im Jahre 1844 wenige Tage vor ſeinem 81. Ge⸗ 
burtstage ſtarb der Oberforſtrath C. und nicht lange nach⸗ 
her folgte auch der zweite Direktor S. einem andern Rufe, 
nämlich dem an eine ähnliche Anſtalt am Rhein. Dieſe 
Verluſte und die Jenen im Amte folgenden beiden Männer 
brachten in manchen Stücken erhebliche Veränderungen an 
der Anſtalt und in der collegialifchen Situation der Pro- 
feſſoren hervor, die natürlich das naturforſcherliche Leben 
Adolfs nicht berühren konnten und deren Beſprechung alſo 
nicht hierher gehört. Längſt berechtigt geweſene Reform⸗ 
pläne tauchten nun nachdrücklicher auf, welche weſentlich 
aus dem gewiß ungerechtfertigten Grunde bisher immer 
hintangehalten worden waren, weil man dem alten Grün⸗ 
der der Anſtalt damit zum Theil wehe zu thun gefürchtet 
hatte. Es war aber im Rathe der Götter beſchloſſen, daß 
ann ſich nur an den Präliminarien davon betheiligen 
ſollte. 

Wenn wir uns jetzt einmal auf den Standpunkt der 
Weltanſchauung Adolfs und ſeiner Auffaſſung des Men⸗ 
ſchen und ſeiner Natur ſtellen wollen, ſo müſſen wir es 
am Platze finden, hier wenigſtens kurz zu erwähnen, daß 
er 1846 ſich zuſammen mit ſeiner Frau der deutſchkatholi⸗ 
ſchen Religionsgeſellſchaft anſchloß. Es ift einmal feine 
Anfhauung, es gehört zu feinem eigenften Weſen, daß ihm 
der Menſch ein Ganzes iſt. Nachdem er in ſeiner politi⸗ 
ſchen Anſchauung ſich längſt auf Seite des entſchiedenen 
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Fortſchrittes geſtellt und dies mehrmals bei öffentlichen 
Gelegenheiten unerſchrocken und nicht ungerügt dargelegt 
hatte, ſo mochte er auch nicht länger einer Kirche äußerlich 
angehören, von der er innerlich längſt abgefallen war. Es 
iſt dies freilich das Verhältniß der meiſten über religiöſe 
Dinge ſelbſtſtändig Denkenden, ohne daß ſie demgemäß be⸗ 
ſchließen und handeln. 

Ueber die ferneren wiſſenſchaftlichen Begegniſſe in 
Adolfs Naturforſcherleben, und nur dieſes behalten wir 
unverrückt im Auge, iſt bis zu ſeinem Austritt aus ſeinem 
akademiſchen Lehramte nichts Bemerkenswerthes zu be⸗ 
richten. Es nahete, ohne daß er es ahnete, als Begleiter 
eines furchtbaren Sturmes mit ſchnellen Schritten der 
Wendepunkt ſeines Lebensberufes zu deſſen endlicher Er⸗ 
füllung. Auch dabei bewährte ſich, nicht mehr wie immer 
fondern nur nachweisbarer, an Adolfs Geſchicken das Ge⸗ 
ſetz der kauſalen Nothwendigkeit. 

Um in unſerer Schilderung dieſen darin einmal aufge⸗ 
fundenen Faden auch hier zu verfolgen, ſo müſſen wir mit 
einigen Worten Adolfs politiſche Richtung angeben. Wir 
begehen dadurch keinen Verſtoß gegen die Ueberſchrift un⸗ 
ſerer Erzählung und gegen das Programm dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, denn der Uebergang Adolfs vom akademiſchen Lehrer 
der Naturwiſſenſchaft zum naturgeſchichtlichen Volks⸗ 
lehrer iſt durchaus politiſch vermittelt. 

In den letzten fünf Jahren, ſeit 1843, übten zwei 
Freunde, F. und B., beide junge Rechtsgelehrte, einen ent⸗ 
ſchiedenen Einfluß auf Adolfs politiſche Anſchauung oder 
wenigſtens auf die Klärung derſelben, denn etwas ihm 
Neues, Fremdartiges trugen ſie nicht in ihn hinein. Er 
bildete mit ihnen ein Trifolium, welches ſich in vielen Fra⸗ 
gen der ſocialen Verhältniſſe des kleinen Ortes bemächtigte. 
So regten ſie z. B. öffentliche Feiern des Conſtitutions⸗ 
feſtes am 4. September an, bei deren erſter Adolf als Feſt⸗ 
redner auftrat, wohl das erſte Mal, daß er als politiſcher 
Redner ſprach. Die drei bildeten den Kern einer „Fort⸗ 
ſchrittspartei“, welche für die Kleinheit des Städtchens 
und der entgegenſtehenden confervativen Partei nicht un⸗ 
bedeutend genannt werden konnte. Der bekannte traurige 
Vorfall am 12. Auguſt 1845 in Leipzig, den man dort 
heute noch das „Bürgerſchießen“ nennt, regte wie überall 
ſo auch dort den oppoſitionellen Sinn auf, ohne daß es je⸗ 
doch zu irgend welchem formellen Aneinanderſchluß der frei⸗ 
ſinnigen Elemente führte, und auch Adolf und ſeine beiden 
Freunde beſchränkten ihre politiſche Thätigkeit auf gelegent⸗ 
liche Artikel in einigen inzwiſchen, namentlich in Leipzig, 
erſtandenen Oppoſitionsblättern. 

So wurde Adolf folgerichtig auf Etwas vorbereitet, 
von deſſen Nahen er keine Ahnung hatte — die Februar⸗ 
revolution. Ehrlich an der conſtitutionellen Staatsform 
— aber an der ehrlichen — feſthaltend, begriff er gleich⸗ 
wohl die republique Frangaise und verfocht gegen män⸗ 
niglich deren Berechtigung und Dauer. Schon ſeit Jahren 
als Ebenbürtiger von den Oppoſitionsmitgliedern der zwei⸗ 
ten Kammer in ihre Kreiſe zugelaſſen, bewegte er ſich in 
jenen Tagen viel in der Reſidenz und wurde mehrfach auf⸗ 
gefordert, mit nach Frankfurt zum Vorparlament zu gehen. 
Er widerſtand aber, bewarb ſich jedoch offen durch ein ge⸗ 
drucktes Wahlmanifeſt um einen Sitz als Nationalvertre⸗ 
ter in der Paulskirche. Am 15. Mai gewählt nahm er 
von ſeiner Frau und ſeinen vier Kindern Abſchied und 
trat, alſo um zwei Tage verſpätet, am 20. Mai als Ver⸗ 
treter des 22. Wahlbezirks ſeines kleinen Vaterlandes in 
die Paulskirche ein, wo er ſeinen Sitz unter zwanzigen von 
ſeinen vierundzwanzig engeren Landsleuten auf der linken 
Seite des Hauſes einnahm. Sein älteſtes Kind, die da⸗ 
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mals zwölfjährige Ida, ſteckte ihm nach dem letzten Ab⸗ 
ſchiedskuß folgendes Brjefchen in die Hand: 

„Wenn gleich es mir ſehr wehe thut, daß Du nach 
Frankfurt kommſt, ſo ſehe ich doch ein, daß erſt das Vater⸗ 
land und dann Deine Anverwandten kommen. Ich wünſche 
ſehr, daß Deine Anträge mit gutem Erfolge und Sieg ge⸗ 
krönt werden; auch wünſche ich Dir, daß man Deine Ver⸗ 
dienſte um das Vaterland überall anerkennen möge. Kehre 
dann endlich glücklich und wohlbehalten in unſere offenen 
Arme zurück, wo Du mit großer inniger Liebe empfangen 
wirſt.“ . 

Seit acht Jahren iſt das muthige Kind als glückliche 
Gattin und Mutter freie Bürgerin der Union jenſeits des 
Weltmeeres. 

Zu allen Zeiten und bei jeder Gelegenheit ein Anwalt 
der unterdrückten Juden fügte es wiederum der zwingende 
Zufall, daß ſich Adolf in Frankfurt am Main vorzugsweiſe, 
ja beinahe ausſchließend an Judenfamilien anſchloß, ja 
daß er, wie wir bald hören werden, durch ſein Beiſpiel in 
einer gewiſſen Richtung den Frankfurtern einen bleibenden 
Anſtoß gab. 

Auf der Reiſe zum Parlamente traf Adolf in Eiſenach 
im Poſtwagen mit einem jüdiſchen Kaufmann, Herrn S. O., 
zuſammen, der von der Leipziger Oſtermeſſe zurückkehrte. 
Dieſer erwies dem deutſchen Hoffnungspfeiler in Frank⸗ 
furt mancherlei Gefälligkeiten und führte ihn in ſeiner und 
anderen verwandten und befreundeten Familien, ſämmtlich 
Juden, ein, wodurch er Gelegenheit erhielt, die politiſche 
Bildung und die geiſtige Strebſamkeit im Judenthum 
ſchätzen zu lernen. Einen entſcheidenden Einfluß auf einen 
einige Monate ſpäter ausgeführten Beſchluß, auf den er 
außerdem wahrſcheinlich gar nicht gekommen ſein würde 
und. der ihm und feinen Kindern ſich doch ſehr heilſam er- 
wies, übte der Zufall aus, daß er gleich bei ſeinem erſten 
Beſuche bei Herrn O. das „Religionsheft“ von deſſen eben 
confirmirter älteſten Tochter in die Hand bekam. Daraus 
erſah er, daß der Religionsunterricht in der jüdiſchen 
Schule „Philanthropin“ ein vollkommen confeſſionsloſer 
jet, denn nur auf den letzten Seiten des ſehr fleißig ausge⸗ 
arbeiteten Schulheftes fand er die Unterſcheidungslehren 
des jüdiſchen Bekenntniſſes kurz zuſammengeſtellt. 

Wir müſſen es uns verſagen, weil es nicht zu unſerer 
Aufgabe gehört, das Leben und Treiben in den Kreiſen 
der Abgeordneten und dieſer mit den Kreiſen des Volkes zu 
ſchildern, ſo unterhaltend auch eine ſolche Schilderung 
manchen unſerer Leſer ſein und ſo lehrreich es auch ſein 
würde für das Verſtändniß unſerer gegenwärtigen Lage, 
das Volk einen Blick hinter den Schleier der erſten Mo⸗ 
nate ſeines Parlaments thun zu laſſen. Wir beſchränken 
uns daher auf wenige Züge aus Adolfs Parlamentsleben. 

Hätte die Rechte des Hauſes, bei welcher Adolf man⸗ 
chen Namen fand, den er bisher anders klaſſificirt hatte, 
nicht fortwährend Lärm gegen die Revolution gemacht, 
man würde nichts von dieſer gemerkt haben, nichts als den 
freien friſchen Luftſtrom, der alle Schichten der Geſellſchaft 
durchdrang. Man fühlte ſich frei, und in der Stadt des 
Bundestages galt es in der Paulskirche auch auf der rech⸗ 
ten Seite zum guten Ton, dieſes nur als eines „überwunde⸗ 
nen Standpunktes“ zu gedenken und ſogar der Fürſt Lich⸗ 
nowsky hatte nur Spott und Hohn für ihn. 

Ohne Zweifel hat es nicht wenig dazu beigetragen, 
den Riß zwiſchen der Rechten und der Linken immer tiefer 
und unheilbarer zu machen, daß das Volk, das dort offen⸗ 
herziger ſeine Gefühle kund giebt als im Norden von 
Deutſchland, der Linken bei jeder Gelegenheit ſeine Sym⸗ 
pathien zu erkennen gab, was in der Rechten nothwendig 
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Neid erwecken mußte; denn wer vermag ſich gleichgültig 
über die Liebe des Volkes hinwegzuſetzen, auch wenn er ſich 
den äußeren Anſchein deſſen zu geben ſuchen ſollte. 

Obgleich Adolf ſich ſeiner Aufgabe mit allem Eiſer 
hingab, und er einer von den vielleicht ſehr Wenigen iſt, 
die keine einzige Sitzung verſäumt haben, ſo riß doch der 
Faden ſeines wiſſenſchaftlichen Strebens nicht ganz ab. 
Er fand in einem preußiſchen Abgeordneten F., ſeines Zei⸗ 
chens Philolog, ein ewiges memento naturae, manchmal 
etwas mehr als es Adolf Recht war. Hätte nicht ſein 
Freund etwas weiter rechts geſeſſen, wären ſie alſo auch 
in den Clubbſitzungen zuſammengetroffen, ſo wäre vielleicht 
der parlamentariſchen Pflichterfüllung beider Eintrag ge- 
ſchehen. 

Vielleicht war es Adolfs berufsmäßige Angewöhnung 
an genaues und aufmerkendes Beobachten, daß er acer 
einbrechen der Reaktion, durch deren „Nichtſehen“ der brave 
Eiſenmann aus Nürnberg eine ſo komiſche Celebrität 
erlangte, früher als mancher ſeiner Kollegen geſehen hat 
und deren Folgen für ſich ahnete. Schon im Juni ſchrieb 
er an ſeine Frau, daß er es für ſeine Pflicht halte, ſie in 
Zeiten darauf aufmerkſam zu machen, daß ſie in die Lage 
kommen werde, ihm mit ihrer Hände Arbeit bei der Er⸗ 
nährung ihrer Kinder beizuſtehen. Es hat ſich dies ſpäter 
einige Jahre lang bewahrheitet. 

Eine beſondere Genugthuung fand Adolf darin, daß 
er in den Schulausſchuß des Parlaments gewählt wurde, 
den einzigen, in dem die Linke die entſchiedene Majorität 
hatte. Er bildete darin mit noch ſechs Abgeordneten die 
Abtheilung für die Volksſchule und erließ am 19. Juli 
mit zwei derſelben, Reinhard aus Boitzenburg und Schmidt 
aus Löwenberg, einen Aufruf an das deutſche Volk, den 
ſowie deſſen Erfolg wir um deswillen hier anführen zu 
dürfen glauben, weil dieſe Zeitſchrift ſelbſtverſtändlich die 
Volksſchule auf ihrer Tagesordnung hält. 

„Die Nationalverſammlung hat in ihrer 34. Sitzung 
für Unterrichtsweſen einen beſondern Ausſchuß gewählt. 
In dieſem hat ſich laut gleichzeitigem Beſchluß der Na⸗ 


tionalverſammlung eine geſonderte Section, welcher die 


Unterzeichneten als Mitglieder angehören, für das Volks⸗ 
ſchulweſen gebildet. 

Die Unterzeichneten verſchmähen es, die großen Män⸗ 
gel und Uebelſtände, an denen der zeitherige Organismus 
des Volksſchulweſens gelitten hat, mit vielen Worten aus⸗ 
einanderzuſetzen; denn ſie wollen keine Krankengeſchichte 
ſchreiben. Dieſelben leben aber der feſten Ueberzeugung, 
daß die Wurzel der namentlichſten Uebel, von denen der 
Boden des ſocialen und politiſchen Lebens überwuchert ift, 
in der verwahrloſten Volkserziehung zu ſuchen ſei. 

Ein großes Material von betreffenden Wünſchen, Kla⸗ 
gen, Vorſtellungen, Anträgen, Petitionen liegt der Na⸗ 
tionalverſammlung bereits vor und liefert den Beweis, daß 
man vieler Orte das Uebel in feinem ganzen Umfang er- 
kannt hat. Ein größeres Material möchte noch zu er⸗ 
warten ſein; denn hier iſt ein Feld, auf dem ein Jeder, der 
ein Herz für die Kinder des Volks, ein Herz für Deutſch⸗ 
lands Zukunft hat, ſtimmberechtigt iſt. 

Die Unterzeichneten erachten es nicht nur als ihre 
Pflicht, alle auf das Schul: und Erziehungsweſen einlau⸗ 
fende Zuſchriften bereitwillig entgegen zu nehmen, ſondern 
ſie werden auch ihre größte Ehre darein ſetzen, auf die Ver⸗ 
arbeitung des ihnen zugehenden Stoffs ihre beſte Zeit und 
Kraft zu verwenden; ſie richten daher an das deutſche Volk 
den Aufruf, alle ſeine Wünſche, mögen ſie ſich nun auf die 
geiſtige Entwicklung oder auf die körperliche Ausbildung 
der Jugend beziehen, mögen ſie das erſte Kindesalter vor 
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feinem Eintritt in die Schule, oder mögen fie Fortbildungs⸗ 
Anſtalten nach beendigtem Schulbeſuch im Auge haben, — 
rückhaltslos ihnen zugehen zu laffen. — Zugleich erſuchen 
ſie alle deutſchen Tagesblätter, namentlich auch die Loecal⸗ 
blätter, durch Aufnahme dieſes ihres Aufrufs ihnen zu 
Hülfe zu kommen.“ 

Der Erfolg übertraf die Erwartungen der drei Freunde 
in ſtaunenerregendem Maaße. Ganze Stöße von Petitionen 
und Klagen und thatſächliche Schilderungen liefen aus allen 
Theilen Deutſchlands bei ihnen ein; wohl einen Monat 
lang verging faſt kein Tag, wo nicht bei einem oder dem 
andern oder auch bei allen dreien Deputationen eintrafen, 
welche meiſt von ganzen Schulbezirken beauftragt kamen. 

Die eingegangenen Schriften, welche ſich im Archiv der 
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Paulskirche vorfinden müſſen, können und werden hoffent⸗ 
lich einſtmals als „ſchätzbares Material“ noch ihre Ver⸗ 
werthung finden, und zufällig iſt ein kleiner Theil davon 
in Adolfs Händen verblieben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
dieſer Einblick in die vieler Orten traurige Verfaſſung der 
deutſchen Volksſchule einen mächtigen Einfluß ausüben 
mußte auf Adolfs ſpäteren Beſchluß, ſich dem Berufe des 
Volkslehrers und Lehrerberathers ganz und ausſchließend 
zu widmen. Jedenfalls hat jener Aufruf und eine Rede 
auf der Tribüne der Paulskirche am 18. Sept. für Befrei⸗ 
ung der Volksſchule es Adolf ſpäter ſehr erleichtert, bei den 
Volkslehrern Deutſchlands mit ſeinen Bemühungen um ſie 
Eingang zu finden. 
(Fortſetzung folgt.) 


—— 


Die. arötevheine.. 


Wenn dem Naturkundigen von Leuten aus dem Volke 
allerlei Dinge, namentlich oft abſonderlich geformte Steine 
zur Deutung und Benennung vorgelegt werden, ſo befinden 
ſich unter dieſen, wenigſtens in gewiſſen Theilen Deutſch— 
lands, unter zehn Fällen gewiß ſechsmal ſogenannte Krö— 
tenfteine, ein Name den der Rathſuchende in vielen Fäl⸗ 
len auch kennt, aber eben gern mehr über die Natur und 
Abſtammung dieſer Steine wiſſen möchte. 

Der jedenfalls ſehr alte, von dem Volke, nicht von der 
Wiſſenſchaft gegebene Name Krötenſteine ſcheint darauf 
hinzudeuten, daß man ſie in eine gewiſſe Beziehung zu den 
Kröten brachte, etwa ſie für irgend einen inneren Theil 
derſelben hielt. In ſolchen Deutungen leiſtete und leiſtet 
zum Theil noch die Einbildungskraft des Volks im buch⸗ 
ſtäblichſten Sinne des Wortes Unglaubliches. Oft müßte 
ein einziger nachdenklicher Blick von dem Unwahren und 
Widerſinnigen ſolcher Deutungen abbringen. Es geſchieht 
aber nicht, weil wir nicht dazu angehalten worden ſind, die 
Natur und ihre Geſchöpfe mit nachdenklichen, d. h. mit 
ſolchen Blicken anzuſehen, welche die Dinge auf ihr Weſen 
zurückführen. 

Längs der ganzen Oſtſeeküſte, ganz beſonders an den 
Küſten der Inſel Rügen, und von da die ganze norddeut— 
ſche Ebene entlang bis in die Breite von Leipzig finden ſich 
die Krötenſteine, meiſt in Feuerſtein verwandelt, auf den 
Ackerflächen zerſtreut, von Nord nach Süd allmälig ſeltener 
werdend, während fie an manchen nördlichen Küſtenpunk⸗ 
ten in außerordentlicher Menge gefunden werden. 

Dieſe allmälige Abnahme nach Süden hin deutet auf 
eine ſüdwärts gerichtete vertheilende Gewalt, welche eine 
Maſſe ſolcher Steine im Norden vorfand, ſie ſüdlich wälzte 
und zuletzt am Südende ihrer Wirkſamkeit nur noch wenige 
mit ſich führte, die meiſten früher abſetzend. 

Dieſe Gewalt haben wir ſchon im erſten Jahrgange 
unſerer Zeitſchrift (1859, Nr. 45, 46) kennen gelernt. Wir 
erfuhren dort an der Hand der Forſchungen ſkandinaviſcher 
Gelehrter, namentlich Forchhammers, daß der bott⸗ 
niſche Meerbuſen, gegenwärtig nordwärts geſchloſſen, ſüd⸗ 
wärts aber mit der Oſtſee und dem finniſchen Meerbuſen 
zuſammen hängend, in alter Zeit umgekehrt ſüdwärts ge⸗ 
ſchloſſen und von der Oſtſee getrennt war, dagegen nord⸗ 
wärts mit dem Polarmeer zuſammenhing, alſo ein Meer⸗ 
buſen des Polarmeeres war. Durch das Emportauchen 
der gegenwärtigen Nordküſte des bottniſchen Meerbuſens 


wurde dieſe über 1000 Geviertmeilen große Waſſerfläche 
von dem Polarmeere abgetrennt und zu einem Binnen: 
meere geſtaltet. Nun nehmen die genannten Forſcher an, 
daß dieſes abgeſchloſſene Waſſerbecken einen ſo furchtbaren 
Druck auf ſeine Ufer ausübte, daß dieſe an der dünnſten 
Stelle davon durchbrochen wurden. Dieſe Stelle iſt das 
ſchmale Südufer geweſen und die jetzt hier liegenden Alands⸗ 
inſeln ſind die Ueberbleibſel dieſes weggeriſſenen Südufers. 


Iſt dieſe durch viele Merkmale unterſtützte Vermu⸗ 
thung richtig, ſo darf man annehmen, daß der aus dem 
langen ſchmalen Seebecken, deſſen Verlängerung die Oſtſee 
ſelbſt bildet, ſüdwärts hervorſtürzende Waſſerſchwall mit 
furchtbarer Gewalt gegen die vorliegenden Küſten Nord— 
deutſchlands anprallen mußte. Hier liegt jetzt die nord⸗ 
deutſche Ebene in weitem Bogen ſüdlich umgürtet von 
dem pommerſchen und dem mecklenburgiſchen Landrücken, 
wegen ihrer vielen Landſeen die norddeutſche Seen⸗ 
platte genannt. Nirgends auf dieſem großen Länderge⸗ 
biet finden ſich nur einigermaßen bedeutende Felſengelände, 
faſt überall deckt ein theils fruchtbares, theils aber auch 
ſandiges und daher ganz unfruchtbares Diluvialland die 
wellige Ebene. Jedoch darunter finden wir Felſengrund, 
welcher auf eine Verwandtſchaft mit der weſtlich dieſes Ge— 
biet begrenzenden Inſel Rügen hindeutet, nämlich die Krei— 
deformation, daneben aber auch Juraformation. Man 
nimmt daher an, daß der furchtbare Stoß der bottniſchen 
Fluth die entgegenſtehenden Felſen zertrümmert und hin- 
weggeſpült und zugleich die norddeutſche Ebene mit den 
oben bezeichneten Diluvialmaſſen überſchüttet habe. 


Dieſes kühnen aber auf wohlerwogenen geologiſchen 
Thatſachen beruhenden Geſchichtsbildes bedurfte es, um un⸗ 
ſeren abgebildeten Krötenſtein zu verſtehen, deren einen mir 
vor einigen Tagen ein Leipziger Arbeiter brachte, der ihn 
auf einem Acker bei Leipzig gefunden hatte, und dem ich 
eine recht gründliche Auskunft — dieſen kleinen Artikel — 
darüber zu geben verſprach. 

Die Krötenſteine waren Seethiere, aus der Klaſſe der 
Strahlthiere, Radiarien, und waren mit einer kalkigen, aus 
vielen vieleckigen zierlich aneinander gefügten Täfelchen zu⸗ 
ſammengeſetzten Schale bedeckt. In der größten Anzahl 
und Manchfaltigkeit bevölkerten dieſe Thiere, die man im 

Allgemeinen Seeigel nennt, diejenigen Meere, auf deren 
Grunde ſich die Schichten abſetzten, welche ſpäter als die 
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Felſen der Kreideformation emporgehoben wurden 
und aus welchen jetzt noch die Inſel Rügen beſteht. 

Bei der vorhin allerdings nur vorausſetzungsweiſe be⸗ 
ſchriebenen Zerſtörung und Hinwegſchwemmung der Kreide⸗ 
felſen der norddeutſchen Küſte mußten ſich dieſe verſteiner⸗ 
ten Seeigel, die Krötenſteine, in großer Menge aus den 
Trümmern löſen und von den ſüdwärts rollenden Fluthen 
mit fortgeriſſen werden. So kamen einzelne bis auf unſere 
mitteldeutſchen mit den nordiſchen zuſammenhängenden 
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in der Vorzeit in größerer Manchfaltigkeit gelebt zu haben 
ſcheint, denn gegenüber etwa 110 lebenden Arten ſind be⸗ 
reits mehr als achtmal ſo viel vorweltliche verſteinert ge⸗ 
funden worden. 

Was die Organiſation und die äußeren Geſtaltungen 
der Seeigel anbelangt, ſo ſei hier nur noch erwähnt, daß 
fie, und daher der deutſche Name, igelähnlich mit fteinartig 
harten Stacheln beſetzt ſind, welche, von der Oberfläche der 
Thiere abgelöſt, ſehr häufig in der weißen Kreide in Kalk 


Krötenſteine oder Echiniten. 


1. 2. G 
3. 4. G. vulgaris, ebenſo. 


Ebenen. Hier iſt alſo nicht ihre urſprüngliche Bildungs⸗ 
ſtätte, ſondern wir finden fie hier, wie die Wiſſenſchaft ſich 
ausdrückt, auf „ſekundärer Lagerſtätte“, gewiſſermaßen in 
der Fremde. 

Die verſteinerten Seeigel werden insgemein Echini⸗ 
ten (Echinites L.) genannt, ein jetzt nicht mehr ſehr ge⸗ 
bräuchlicher Name, der nach der namentlich in den euro— 
päiſchen Meeren vertretenen lebenden Gattung Echinus 
gebildet iſt. Von den abgebildeten zwei verſteinerten Arten 
iſt Fig. 3, 4 die am häufigſten vorkommende Art Galerites 
vulgaris Goldfuss (Echinites vulgaris L.), Fig. 1, 2 Ga- 
lerites albo galerus. Keine der verſteinerten Arten kommt 
noch lebend vor, wie überhaupt die ganze Gruppe der Seeigel 


* 


alerites albo galerus, von unten und von der Seite. 


verſteinert gefunden werden. Die Organiſation der Thiere 
hat ſo vieles Bemerkenswerthe, daß ſie es verdienen, ihr 
einmal ſpäter eine eingehende Betrachtung zu widmen. 
Ganz beſonders auffallend iſt es, daß dieſe an einer ſehr 
tiefen Stelle des Thierſyſtems ſtehenden Thiere ein wun⸗ 
derbar vollkommen ausgebildetes Gebiß haben, welches die 
ſtoffliche Beſchaffenheit deffelben anlangend dem der Säuge⸗ 
thiere an die Seite geſtellt werden kann. Von den beiden 
Löchern auf der Unterſeite iſt das in der Mitte der Mund 
und das ſeitlich liegende der After; bei andern Gattungen 
liegt das Afterloch dem Mundloche gegenüber an der oberen 
Spitze der Schale. 


— —— 


Das Merkbuch. 


Aus der Schule für- das Leben 
von Eduard Michelfen, Mit⸗Vorſteher der Ackerbauſchule in Hildesheim. 


Wer ſich nicht bewußt iſt, daß er von ſeinem Vater, 
zumal wenn derſelbe verſtorben iſt, viel gutes gelernt hat, 
der iſt entweder ein ſchlechter oder ein unglücklicher Menſch. 


Das iſt eine alte Wahrheit, die auch wir, die wir gerne 
wollten, daß die Welt etwas weiter vorwärts käme, wohl 
kennen. Man ſagt uns freilich nach, wir wollten deshalb 
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voran, weil wir Nichts zu thun haben wollten mit der 
Vergangenheit; wenn wir den Zuſammenhang des Gegen⸗ 
wärtigen mit dem, was früher geweſen iſt, beſſer beachte⸗ 
ten, ſo — ſagt man — würden wir nicht ſo ſehr voran 
eilen. Iſt aber gänzlich fehlgeſchoſſen, meine Herren. Im 
Gegentheil, weil wir wiſſen, was wir von unſeren Vätern 
überkommen haben, und daß wir von dieſem Ueberlieferten 
Vieles zu eigenem Nutzen und Frommen verbrauchten, ſo 
ſuchen wir, um nicht einen ärmlichen Reſt unſeren Söhnen 
zu überliefern, Neues hinzuzuthun; und dieſes Suchen nach 
Neuem, was zugleich gut ſei, iſt ja eben der wahre Fort⸗ 
ſchritt. Doch über dieſen Punkt für dieſes Mal nur dieſe 
beiläufige Bemerkung. Heute wollte ich nicht von dem 
eigenen Fortſchritt reden, was zumal einem jungen Manne 
ſchlecht anſteht, vielmehr von dem, was mir von meinem 
Vater überliefert iſt. Ich bemerke aber nochmals, daß es 
mir nicht überliefert iſt, damit ich es ins Schweißtuch thue 
und in die Erde vergrabe, auf daß ja Nichts davon komme. 
Im Gegentheil, es iſt mir hinterlaſſen, damit ich es ge 
brauche; kommt es doch bei der ſchließlichen Ablieferung 
eines anvertrauten Pfundes nicht darauf an, daß noch die 
ſelben Goldmünzen vorgezeigt werden können, ſondern 
darauf, daß überhaupt echtes Gold da ſei, und daß ſich der 
Vorrath wo möglich vermehrt habe. 

Mein Vater war ein Mann, von dem die Leichenrede 
mit Recht zu ſagen wußte, daß Gott eine ſtarke Kraft in 
ihn gelegt habe; vielleicht gerade deshalb ward ihm in 
ſeinem wechſelvollen Leben Gelegenheit genug dieſe ſtarke 
Kraft zu erweiſen. In erſter Linie an der Erhebung ſeines 
engeren Vaterlandes (deſſen Loos auch durch alle Reden 
und Lieder, oder gar durch Noten bis auf den heutigen 
Tag daſſelbe geblieben ift), Schleswig-Holſteins, be⸗ 
theiligt, erhielt er als beſonderes Ehrengeſchenk zu der üb⸗ 
lichen Amtsentſetzung mit 30 Schickſalsgenoſſen die Lan⸗ 
desverweiſung. Der bisherige Gymnaſiallehrer verwandte 
ſeine gezwungene Muße dazu das Volksſchulweſen zu ſtu⸗ 
dieren. Eine hierüber verfaßte Schrift, ſo recht im Geiſte 
dieſer Zeitſchrift geſchrieben “), brachte ihm den Ruf als 
Direktor eines hannoverſchen Seminares. Nachdem er in 
drei Jahren nicht nur dieſe Anſtalt, ſondern auch ihren 
Ruf reorganiſirt hatte, folgte er im Abgange oder im Ab- 
gegangenwerden dem Miniſter, der ihn berufen hatte. 
Nur drei Dinge nahm er mit, ein gutes Gewiſſen, die 
Liebe ſeiner Schüler und einen ungebeugten Muth. Letz⸗ 
teren zeigte und bewies er durch Gründung einer Anſtalt 
für Kinder des Volkes, einer Ackerbauſchule. Es iſt die⸗ 
ſelbe, welcher ich jetzt, noch nicht fünf Jahre nach der Grün⸗ 
dung, mit einem anderen ſeiner Schüler vorſtehen muß. 
Er hat mir dieſe Erbſchaft früher, als ich hoffte, hinter⸗ 
laſſen müſſen. 

Theologie, Gymnaſium, Seminar, Ackerbauſchule, nicht 
wahr, verſchieden genug, zumal wenn in jedes Ding neu⸗ 
bildend eingegriffen wurde. Wenn mein Vater von Sol⸗ 
chen, welche ſich darüber wunderten, wie er ſich ſo ſchnell 
in die verſchiedenſten Lebensſtellungen hineinzuarbeiten 
wußte und immer das Wiſſen zur Hand hatte, nach dem 
Grunde dieſer Erſcheinung gefragt wurde, ſo antwortete er: 
„Ich bin ein Schüler Schleiermachers und habe ja 
meine Merkbücher.“ — Schüler Schleiermachers können 
wir freilich, ſo wie unſere Väter es geweſen, nicht mehr 
ſein; aber ein Merkbuch führen kann Jeder, ich meine ſo⸗ 
gar, es ſollte es ein Jeder. 


) Dr. K. Michel ſen, Die Arbeitsſchulen der Landge⸗ 
meinden in ihrem vollberechtigten Zuſammenwirken mit den 
Lehrſchulen. Eutin 1851, P. Völkers. Preis 20 Sgr. 
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Merk bücher find eine fo alte Einrichtung, daß man 
ſich billig wundern muß, dieſelben nicht weit durchgreifen⸗ 
der angewandt zu ſehen. So erzählt ſchon der jüngere 
Plinius von ſeinem Oheim, dem älteren gleichnamigen 
römiſchen Schriftfteller, daß er Nichts geleſen, woraus er 
ſich nicht Auszüge gemacht; denn er pflegte zu fagen, es 
gäbe kein Buch, ſo ſchlecht, daß es nicht irgend etwas Gutes 
enthielte. Und um einen Mann aus der Mitte unſeres 
Volkes zu nehmen, ſo nennt Herder die Auszüge „die 
Zellen, die ſich der Fleiß der Biene baut, die Körbe, in 
denen ſie ihren Honig bereitet“. 

Doch, ich thue ja, als ob meinen ſämmtlichen Kollegen, 
d. h. den Leſern von „Aus der Heimath“, ſchon klar ſei, 
was ein Merkbuch ſei, und wie daſſelbe eingerichtet werden 
müſſe. Stände die Sache aber ſo, ſo müßte ich zu ſchrei⸗ 
ben aufhören, denn gerade mein Merkbuch ſagt mir, daß 
man nichts Unnützes thun ſoll, weil es nützliche Thätig⸗ 
keiten mehr als genug giebt in der Welt. Deshalb wollen 
wir einen geregelten Gang einſchlagen. 

An einem anderen Orte in dieſem Volksblatt (1862, 
Nr. 52) habe ich gerne zugeſtanden, daß unſere Gegenwart 
weſentlich ihre Geſtalt gewinne durch die herrſchende Aus⸗ 
dehnung des bedruckten Papieres, der Schriftſtellerei. An 
beſagter Stelle habe ich daraus einige Folgerungen gezogen 
für uns Leute aus der Heimath; heute wollte ich mit einer 
anderen kommen. Wenn unſere Gegenwart mehr als die 
frühere Zeit ihr Gepräge erhält durch ihre Literatur, ſo 
folgt daraus für jeden unter uns die Pflicht, uns nach 
Kräften zu Herren dieſer Literatur zu machen. Unter uns 
verſtehe ich Diejenigen, welche den feſt gefaßten Vorſatz 
haben nicht Stiefkinder, ſondern echte Kinder der Zeit zu 
ſein, welcher ſie und welche ihnen zugetheilt wurde. Eine 
ſolche Herrſchaft über das Schriftenganze wird aber von 
Tag zu Tage ſchwieriger: 


Kaum weiß man noch die Maſſe zu bewält'gen, 
Und ſteht verzagend vor der Schriften Fluth. 


Da gilt es ſich nach Hilfsmitteln umſehen, welche uns 
„das Erklimmen des Gipfels leichter machen, und welche 
wo möglich zur Folge haben, daß uns die bisher geſam⸗ 
melten Reiſefrüchte unverſehrt bleiben. Oder, ohne Bild 
geſagt, wir müſſen uns fragen, wie wir das Leſen, das bei 
faſt jedem Menſchen heutzutage einen mehr oder weniger 
großen Theil der Lebenszeit einnimmt, am zweckdienlich⸗ 
ſten einzurichten haben. Zweckdienlich aber iſt mein Leſen 
dann eingerichtet geweſen, wenn ich das Geleſene verſtehe 
und das Verſtandene behalte. Wie erreiche ich dieſes wün⸗ 
ſchenswerthe Ziel? Unter Vorausſetzung der nächſtliegen⸗ 
den ſelbſtverſtändlichen Antwort, daß man den einmal von 
Gott gegebenen Verſtand gebrauchen ſolle, antworten wir: 
Du mußt leſen mit der Feder in der Hand! Unter 
allen Umſtänden iſt die Wiederholung und nochmalige Ge⸗ 
genüberſtellung des Geleſenen durch das Mittel der ſchrei⸗ 
benden Hand eine hochanzuſchlagende Hilfe zur Vertiefung 
des Verſtändniſſes und zur Beförderung der Behältlichkeit. 
Doppelt zu beachten aber iſt dieſe Hilfe in unſerer gegen⸗ 
wärtigen Zeit, wo die Literatur jene rieſenhafte Ausdeh⸗ 
nung gewonnen hat, wodurch wir, wir mögen wollen oder 
nicht, genöthigt ſind die Beſchäftigung mit dem einzelnen 
literariſchen Produkt möglichſt abzukürzen. Ich will gerne 
dem Urtheile eines unſerer bedeutendſten neueren Päda⸗ 
gogen beiſtimmen, daß es Dinge giebt, die einmal nicht 
anders zu behalten ſeien als durchs Auswendiglernen, und 
daß die Vernachläſſigung dieſer ſogenannten mechaniſchen 
Uebung ein Hauptgrund ſei zu mancher modernen Ober⸗ 
flächlichkeit. Doch aber ſind die Zweige menſchlichen Wiſ⸗ 
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ſens heute fo viel gefpalten, und die von dem Einzelnen 
geforderte Auswahl der Fächer iſt meiſtens eine ſo weit ge⸗ 
griffene, daß das Auswendiglernen in dem früheren Um⸗ 
fange meines Erachtens nicht mehr durchführbar iſt. Es 
muß vielmehr das Papier dem Gehirn, die Feder dem Ge⸗ 
dächtniß helfend zur Seite treten; zu dem Auswendiglernen 
muß das Merkbuch kommen. Unter meinem Merkbuch 
verſtehe ich alſo die von mir ſelbſt veranſtaltete Samm⸗ 
lung von Blüthen und Früchten aus meiner Lectüre, mit 
dem Hauptzwecke der Behältlichkeit. Nicht verſtehe ich 
alſo darunter ſyſtematiſche Auszüge aus ganzen Werken, 
eine Forderung, die allerdings ihre gelegentliche gute Be⸗ 
rechtigung hat, die man aber doch lieber viel ſeltener ſtellen 
ſollte, weil ſie, wie männiglich bekannt, in den ſeltenſten 
Fällen ausführbar iſt. Vielmehr meine ich die Heraus⸗ 
hebung der mir am meiſten zuſagenden Stellen eines jeden 
von mir geleſenen Buches. Als Richterin über die Aus⸗ 
wahl hat durchaus nur das erſte, eigene Gefühl zu gelten, 
nie fremde Anpreiſung. Erweiſt ſich dann nachher etwa die 
eine oder andere ausgezogene Stelle nicht als keimfähiges 
Weizenkorn, ſondern als taube Spreu, ſo ſchadet das auch 
wenig; giebt ſie mir doch in dieſem ungünſtigen Fall 
wenigſtens in ſpäterer Zeit einen Beleg zu meiner früheren 
Denk⸗ oder Anſchauungsweiſe. Weil ich aber die Behält⸗ 
lichkeit als Hauptzweck eines ſolchen Merkbuches hinſtellte, 
fo ergiebt ſich mir für deſſen Anfertigung ein Dreifaches 
zur Beachtung. Erſtens: Jeder Menſch kann nur ſein 
eigenes Merkbuch haben, wie Jeder ſich auf ſein eigenes 
Gedächtniß verlaſſen muß. Fremde Sammlungen, und 
wenn ſie noch ſo verlockende Titel haben, oder von noch ſo 
bedeutenden Leuten zuſammengeſtellt ſind, haben für mich 
einen höchſt zweifelhaften Werth. Denn einerſeits werde 
ich durch die fremde, zumal die über mir ſtehende, Autorität 
gar leicht zu einer ungerechtfertigten Geſchmacksänderung 
veranlaßt; andererſeits wird die Behältlichkeit ſolcher 
fremden Sammlungen bedeutend dadurch geſchwächt, daß 
ich die ausgewählten Stellen nicht ſelbſt aus ihrem ur⸗ 
ſprünglichen Zuſammenhange herausgehoben habe, wohl 
gar denſelben nicht kenne. — Zweitens fordert die Behält⸗ 
lichkeit eine möglichſte Kürze der ausgewählten Lichtſtellen. 
Ganze Abhandlungen gehören nicht ins Merkbuch: fühlt 
man das Verlangen, ſich ſolche abzuſchreiben, ſo hat man 
dazu beſondere Bücher anzulegen. — Drittens muß die 
ganze äußere Anordnung des Buches dem Zwecke der Be⸗ 
hältlichkeit gemäß geſchehen. Daß wir Deutſchen auf die 
praktiſche Anordnung in äußeren Dingen nicht genug ge: 
ben, iſt ja gerade der Grund, daß wir unſeren Geiſtesſtoff 
oft nicht genügend verwerthen. Es hat einmal Jemand 
geſagt: Die Franzoſen ſchreiben ſchlechte Bücher mit guten 
Regiſtern, die Deutſchen aber gute Bücher mit ſchlechten 
Regiftern. Schon um den Mann Lügen zu ſtrafen, forge 
man bei einem Merkbuch von vorne herein für die Anlage 
eines genügenden alphabetiſchen Inhalts verzeichniſſes. Ich 
finde z. B. in meinem Merkbuch folgende Stelle in folgen⸗ 
der Form: 

E. A. Roßmäßler (Aus der Heimath I. 458). 

„Das Keimen iſt keine Lebenskraft, welche in den 
Samen hineinfährt, oder welche in ihm aus langem Schlafe 
erwacht, ſondern es iſt die Fortſetzung, die Wiederauf⸗ 
nahme der chemiſchen Umſetzungen, welche mit der erfolg- 
ten Reife des Samens bis auf Weiteres unterbrochen, ab⸗ 
geſchloſſen waren.“ 

Am Rande ſteht die laufende Nummer 826 und dar⸗ 
unter das Wort, um welches es ſich in dieſem Exeerpte 
hauptſächlich handelt, „das Keimen“. Soll die Sache 
nun formell vollſtändig ſein, ſo muß mein Inhaltsver⸗ 
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zeichniß ein doppeltes ſein, eins über die Verfaſſer, und 
eins über die Sachen. Zu der betreffenden Stelle würde 
ich alſo im Perſonenverzeichniß unter den Buchſtaben R 
den Namen Roßmäßler eintragen, wenn er ſich nicht ſchon 
daſelbſt findet, und dahinter die Zahl 826 ſchreiben. Eben⸗ 
ſo würde ich in dem Sachenverzeichniß unter dem Buch⸗ 
ſtaben K das Wort Keimen notiren nebſt daneben geſtell⸗ 
ter Nummer 826. Will ich mir dann ſpäter einmal den 
betreffenden Satz wörtlich ins Gedächtniß zurückrufen, ſo 
verhilft mir entweder der Name des Verfaſſers, oder die 
Materie im Inhaltsverzeichniß zur Erlangung meines 
Zweckes. 

Beſonders hervorheben will ich nach eigener Erfahrung 
noch, daß durch ſolche ausgeſchriebenen Hauptſtellen man 
viel mehr, als man vielleicht von vorne herein meint, einen 
Ueberblick über das ganze Werk in den Kopf bekommt. 
Dieſe Kernſtellen ſind Kryſtalliſationspunkte, an welche 
ſich das Weitere allmälig anſchließt. Doch kann mir ſol⸗ 
chen Nutzen natürlich nur mein eigenes Merkbuch gewäh⸗ 
ren. — Früher habe ich mir auch wohl die Frage vorge⸗ 
legt, ob man nicht ſtatt eines Merkbuches mehrere Merk⸗ 
bücher haben müſſe, etwa nach den verſchiedenen Wiſſen⸗ 
ſchaften oder ſonſtigem Theilungsgrunde angelegt. Ich habe 
den Verſuch gemacht, bin aber davon zurückgekommen und 
führe wieder ein Merkbuch. Erſtlich nämlich macht die 
Mehrheit von Büchern die Sache praktiſch unbequemer; 
ſodann iſt die Theilung auch ſchwer durchführbar, indem 
ein Satz aus einem naturwiſſenſchaftlichen Werk ſehr 
häufig z. B. in das Gebiet der Erziehung oder der ſpe⸗ 
eiellen Vaterlandskunde fällt; endlich iſt das Buch ja für 
mich alleine, kann und darf nie dafür beſtimmt werden An⸗ 
deren desgleichen Dienſte thun zu ſollen wie mir, deshalb 
muß auch die Betonung der ſyſtematiſchen Anordnung zu⸗ 
rücktreten gegen die der praktiſchen Brauchbarkeit. Wer 
darauf beſonderes Gewicht legt, kann ſich ja durch ein 
weiteres ſyſtematiſirtes Regiſter dieſen Genuß bereiten. 

Aber, fragt mich vielleicht eine Leſerin (hoffentlich aber 
keine Leſerin franzöſiſcher oder deutſch⸗franzöſiſcher Ro⸗ 
mane, denn ſonſt würde ſie „Aus der Heimath“ nicht leſen), 
— aber iſt denn das nicht langweilig oder ſtörend, jedes 
Mal, wenn eine beſonders hübſche Stelle kommt, das Buch 
hinzulegen und zur Feder zu greifen, dieſelbe abzuſchreiben? 
— Antwort: Iſt auch gar nicht vonnöthen es auf dieſe 
Weiſe zu machen; vielmehr genügt es, wenn Du Deine 
Bleifeder und Dein Notizbuch, oder ſo Du augenblicklich 
keins haben ſollteſt, ein Stückchen Papier neben Dich legſt. 
Kommſt Du dann an einen Satz, der Dein Herz oder 
Deinen Verſtand oder beides mitſammen beſonders erfreut, 
ſo bemerkſt Du Dir nur die Seitenzahl und lieſt ſonſt 
ruhig weiter. Haſt Du das Buch dann zu Ende gebracht 
oder willſt Du für heute aufhören, dann lies an den ange 
merkten Orten nochmals nach, und dann trags ins Merk⸗ 
buch. — . 

Welches Format, welchen Umfang das Merkbuch ha⸗ 
ben ſoll, kommt natürlich ganz auf des Einzelnen Belieben 
oder Verhältniß an; eines anderen Menſchen Gewand 
paßt mir in den ſeltenſten Fällen. Im Allgemeinen folgt 
aber aus meiner Auffaſſung, daß das Merkbuch ein Buch 
fürs Leben ſei, ein zweifaches, erſtlich, daß man anfänglich 
und fortdauernd die nöthige Ordnung walten laſſe, weil 
man ſonſt die Luſt verliert; zweitens, daß man, weil ja 
die Ausgabe nur einmal, oder wenigſtens erſt nach langer 
Zeit wieder kommt, die geringen Koſten einer, wenn nicht 
geſchmackvollen, fo doch wenigſtens ſoliden Ausſtattung 
nicht ſcheut. — Die den Meiſten zuſagende Form wird 
nach meiner Erfahrung ein in halb oder ganz Leder ge⸗ 
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bundenes Quartheft mit 1—2 Buch Papier Inhalt fein, 
daſſelbe Format wie die Schreibbücher in der Schule. 
Warum ich dieſe ganze Anregung „aus der Schule“ 
überſchrieben habe? Weil ich dieſe Einrichtung ſeit meiner 
Schulzeit durchführe, weil ich ihren Segen augenblicklich 
an meinen Schülern täglich erprobe, und weil ich gern an⸗ 
deren Schülern und anderen Lehrern dieſen ſelben Segen 
möchte zu Theil werden laſſen. — Wie manche meiner 
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gleichalterigen oder jüngeren Freunde und Freundinnen, 
denen in der Schule dieſe Anregung nicht gegeben war, und 
die auf mein Bitten den Anfang eines Merkbuchs gemacht 
haben, freuen ſich jetzt darüber. Die Fortſetzung iſt bei 
ihnen von ſelbſt gekommen, weil die Sache eben „für 
das Leben! ift. 

Das wäre eins von den Dingen, die ich von meinem 
Vater geerbt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Leuchtende Würmer. In der letzten Nummer der Pro- 
ceedings of the Literary and Philosophical Soc. of Liver- 
pool findet ſich der Auszug aus einem Brief eines Herrn W. 
Harriſon, der ſehr viel zu der Kenntniß der Ortsflora bei⸗ 
getragen hat, an Herrn H. Higgins, den Vorſitzenden der 
erwähnten Geſellſchaft. Herr Harriſon erzählt, daß er, als er 
zur Nachtzeit auf einem Sandwege in einem Garten bei Walz: 
ton ſpazieren gegangen ſei, oft die Erſcheinung von ſich in 
verſchiedenen Richtungen fortbewegender leuchtender Partikel 
beobachtet habe, welche von ſehr kleinen Würmern bervorge⸗ 

bracht worden ſei, die nicht länger als einen Viertel- bis einen 
balben Zoll geweſen ſeien und ihm, fü weit er es habe erken⸗ 
nen können, nichts weiter als junge Regenwürmer geweſen zu 
ſein ſchienen. Herr Harriſon fügt hinzu: Es war nicht der 
Wurm ſelbſt, der leuchtete, ſondern das Licht ging von einer 
Materie aus, die aus verſchiedenen Theilen feines Körpers aus⸗ 
Nader tn ſchien. Indem ich einige der Würmer mit einer 
adel aufhob, fielen Theilchen der leuchtenden Materie gelegent⸗ 
lich auf den Boden und zertheilten ſich in kleinere Theile. Bei 
jedem dauerte das Leuchten ungefähr 10 Minuten. Es war 
ſehr intereſſant zu beobachten, wie die leuchtenden Kügelchen 
ſcheinbar auf dem Wege herumliefen. Als ich das Licht einer 
Lampe auf irgend eines dieſer ſich bewegenden Stücke warf, 
entdeckte ich, daß es eben von einem Käfer weggetragen werden 
ſollte, der von mehreren Arten repräſentirt wurde und ſtets 
hart focht, ehe er mir den Raub ſeiner Laſt geſtattete. Der 
Gedanke kam mir plötzlich, daß die Würmer verwundet werden 
müßten, ehe ſie Licht ausſtrahlen. Dem Gedanken folgend, fand 
ich mit Hilfe der Lampe ſieben Würmer, die nicht leuchteten 
und einen nach dem andern vornehmend, ſtach ich ſie mit einer 
Nadel. Das Ergebniß war, daß jeder wunderſchön leuchtete. 
Die Käfer fraßen dann die Würmer und jeder, den fie angrif⸗ 
fen, zeigte Lichterſcheinungen. Die mitgenommenen Exemplare 
fuhren fort, Lichterſcheinuͤngen zu zeigen, nachdem fie in Spi⸗ 
ritus geſetzt worden waren. So zahlreich waren bei einer Ge⸗ 
legenheit die leuchtenden Partikeln, daß ſie ſich an die Pfoten 
eines Hundes hängten, und hierdurch, als der Hund vor mir 
her trollte, einen ganz merkwürdigen und intereſſanten Anblick 
boten. Der Präſident der entomologiſchen Geſellſchaft belehrt 
mich, daß die Lichterſcheinung durch Scolopendra phospho- 
rescens — Geophilus electricus hervorgebracht werde, daß 
ferner das Phänomen in anderen Gegenden des Landes bemerkt 
worden ſei, wo man die bei dem Vorgange thätigen Käfer als 
die Species Steropus madidus, Goverius olens und Nebria 
brevicollis erkannt habe.“ Herr Higgins bemerkt über dieſe 
Thatſachen, daß es wohl bekannt ſei, daß Geophilus electri- 
cus leuchte, daß aber die ihm von Walton zugefandten Würmer 
nicht Tauſendfuͤßler irgend einer Species, ſondern Würmer ger 
weſen, die in bohem Grade einer kleinen Species von Lum- 
bricus geglichen haben. Geophilus subterraneus iſt in der 
Gegend gemein. Herr Higgins hat geſehen, wie er kleine Wür⸗ 
mer wüthend angegriffen hat. Die Species der Gattung find 
alle außerordentlich gewandt, und man ſollte meinen, daß ſie 
ſich nicht leicht von Käfern verwunden ließen. 
aſſerreinigung. Reines geſundes Trinkwaſſer und 
von nachtheiligen Beimengungen freies Waſſer für den tech⸗ 
niſchen Gebrauch an jedem Orte und in jeder Menge zu haben 
iſt eine weſentliche Bedingung für die Geſundheit und für die 
Technik. Ich erfülle daher gern den Wunſch des Herrn J. H. 
Plagemann in Hamburg (Mitinhaber der Firma Plagemann 
& Kämmerer, Farben- und chemiſche Fabrik in Hamburg), in 
unſerem Blatte darauf aufmerkſam zu machen, daß er ſich ein 
Verfahren hat patentiren laſſen, durch welches er „jedes trübe 
Waſſer zu kryſtallklarem Waſſer und in jedem beliebigen Quan⸗ 
tum im Verlauf von 6 Stunden umſchafft“, auch brauchbar für 


Brennereien und Brauereien, beſonders aber für Dampfmaſchi⸗ 
nenbetrieb, da ſo gereinigtes Waſſer die Bildung von Keſſel⸗ 
ſtein verhütet. 

Ueber die Entwerthung der Steinkohlen durch 
langes Liegen und Verwittern haben Verſuche (ausgeführt von 
Grundmann in Tarnowitz) nachgewieſen, daß der Aſchen⸗ 
gebalt fich dadurch fo vermehrt, daß der Werthverluſt binnen 
Jahresfriſt mehr als die Hälfte beträgt. 

(Pol. Central-Bl.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Reinigung des Leinöls. Nach dem Rep. of pat. 
inv. wurde John Fordred für England ein Verfahren pas 
tentirt, nach welchem gewöhnliches friſches Leinöl in ein gut 
trocknendes, altem Leinöl ähnliches Produkt verwandelt werden 
kann, indem man das Oel bei höherer Temperatur der Einwir— 
kung der Luft ausſetzt. Das Oel wird dadurch oxydirt, feine 
Färbung verſchwindet mehr oder weniger und es erhält eine 
fehr zähe Conſiſtenz. Um dieſe Wirkung der Luft einzuleiten, 
leitet man erhitzte Luft mittelſt durchlöcherter Röhren in feinen 
Strahlen in das nicht erwärmte Oel oder man erhitzt auch das 
Oel und treibt kalte Luft hindurch, oder man läßt das Oel in 
einem Cylinder über Steine und Glasbrocken laufen, indem 
man einen Strom heißer Luft in den Cylinder hineinleitet. 
Die Temperatur, welche dabei in Anwendung kommt, ſoll zwi⸗ 
ſchen 110—120° C. betragen; die Zeit der Einwirkung muß 
nach der Entfärbung bemeſſen werden. 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


Die Verhandlungen des 5. Congreſſes deutſcher Volks⸗ 
wirthe über die Stellung der gelehrten Berufsarten zur 
Gewerbefreiheit. Separatabdruck des ſtenogr. Ber. Herausgeg. v. 
Berichterſtatter (Herrn Dr. Fiſcher in Altdorf-Weingarten). Altdorf⸗ 
Weing. 1863, b. Wollenkopf. 8 VII u. 64. — Dieſe ſchon durch Zeitungs⸗ 
berichte berühmt gewordenen Verhandlungen find als ein bö.hft, bedeu⸗ 
tungsvoller Beitrag zur Debatte über die Freiheit auf dem Gebiete der 
geiſtigen Arbeit den Leſern unſ. Bl. angelegentlich zu empfehlen. Befon⸗ 
Fan 5 ſind auch die angehängten 37 Anmerkungen des Berichter⸗ 

atters. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 
26. Febr. 27. Febr. 28. Febr. 1. Märzj2. Märzjs. Märzſa. März 
0 Ro Ro Ro Ro 
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